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die    sachen der woche
Fingerzeige

Am 28. Juli 1858 schlägt die Geburts-
stunde der Daktyloskopie

Jedem Weltreich seine Maxime. Aufs Teilen 
und Herrschen verlegten sich die Römer, 

die Briten hielten sich lieber ans Erfinden und 
Herrschen. Sicher nicht, weil es nach zweitau-
send Jahren nicht mehr so viel zu teilen gab.

Vielleicht war William James Herschel ein-
fach nur ein Kontrollfreak. Der Kolonialbe-
amte, im Auftrag seiner Majestät im indi-
schen Bengalen unterwegs, kam nämlich auf 
die Idee, Menschen anhand ihrer Fingerab-
drücke zu unterscheiden. Von einem Ver-
tragspartner verlangte er am 28. Juli 1858 ei-
nen Handabdruck zusätzlich zur Unterschrift, 
und zwei Jahre später begann er damit, Pen-
sionäre in der britischen Kolonialarmee per 
Fingerabdruck zu registrieren. Betrug durch 
Mehrfachauszahlungen konnte Herschel da-
durch tatsächlich eindämmen, sein System 
über Indien hinaus verbreiten gelang ihm al-
lerdings nicht.

Trotzdem bleibt Herschels Verdienst un-
strittig: Mit seiner Sammlung zeigte er, dass 

sich Fingerabdrücke im Laufe eines Men-
schenlebens nicht verändern – es war der Be-
ginn der Lehre von der Einzigartigkeit der Pa-
pillarleisten in den Handinnen- und Fußun-
terseiten. Die Daktyloskopie liefert bis heute 
die Grundlage für das biometrische Verfah-
ren des Identitätsnachweises per Fingerab-
druck.

Es unterstützt jedoch weniger die Pensi-
onskassen als vielmehr die Polizeibehörden: 
Herschels Landsmann Francis Galton entwi-
ckelte Ende des 19. Jahrhunderts ein Klassifi-
zierungssystem, das der Daktyloskopie den 
schnellen Einsatz im Erkennungsdienst er-
möglichte. Heute führt das AFIS, das Auto-
matisierte Fingerabdruckidentifizierungssys-
tem, die Polizei mit einer computergestütz-
ten Analyse auf die richtige Fingerspur und 
gleicht am Tatort gesicherte Abdrücke mit 
dem Archiv ab. In  seiner AFIS-Datenbank 
führt das Bundeskriminalamt mehr als drei 
Millionen Menschen – kaum ausdenken, was 
bei so viel elektronischer Unterstützung für 
die britischen Pensionskassen drin gewesen 
wäre.� Tatjana Riegler

RÜCKSPIEGEL Medaillen

Gold. Silber. Bronze. Das ist das jetzt das 
Ziel. Noch vor Dabeisein und alles. Ab-

lauf: Schnell laufen, jubeln, duschen, hässli-
chen Sportanzug anziehen, Podest bestei-
gen, von alten Anzugsäcken und jungen Kos-
tümdingern behängen und knutschen las-
sen, Hymne hören, Fahne angucken, 
weinen, winken, posieren, auf Me-
daille beißen, nochmal winken, nach 
Hause gehen, bunten Hut aufset-
zen, zwei Bier kippen, einschlafen, 
aufstehen, vier Jahre trainieren und 
das ganze von vorn. Alles wegen 
Gold. Silber. Bronze. Immer noch, 
Statt Carbon, Titan, Mikrofaser. 
Oder Gerste, Kleie, Rogge. Bei den Bio-
lympcs. 

Gold, Silber und Bronze zählen zu den so-
genannten Treppchenmetallen und werden 
vorzugsweise am Band ausgeliefert.  Eigen-
schaften: als Halsschmuck unbrauchbar, häss-
lich, zu schwer, Materialwert gering, floh-
marktuntauglich. Trotzdem beliebt. Mark 
Spitz, das Vorgängermodell von Thomas 
Magnum, trägt seine sieben Schwimmme-

daillen seit 1972 ununterbrochen und be-
wundert sie täglich in seinem Medaillenspie-
gel. Er klagt über Nackenschmerzen und 
Druckstellen auf der Brust. Immerhin hat 
Spitz die Badehose 1992 einmal gewechselt 
und 2008 verbrannt, als Michael Phelps dank 

wasserverdrängendem Segelohren-
antrieb acht Goldmedaillen gewann.  

Und dann ist da noch die Leis-
tungsbewertung „undankbarer vier-
ter Platz“. Der dankbare vierte Platz 
wurde vor Jahren abgeschafft, wer 
Vierter wird, bekommt statt einer 
Medaille Undank als Weltenlohn. 
Ablauf: Schnell laufen, weinen, zwei 

Bier, hässlichen Sportanzug anziehen, blöde 
Interviews geben, zwei Bier, jungen Dingern 
beim Knutschen zugucken, Hymne hören, 
weinen, Fahne angucken, zwei Bier, nach 
Hause gehen, einschlafen, aufwachen, wei-
nen, zwei Bier, hässlichen Sportanzug ver-
brennen, vier Jahre trainieren, und das gan-
ze BITTE NICHT NOCHMAL! Und wenn doch: 
Dabei sein ist alles. Und Bronze ist sowieso 
hässlich. � Uwe Janssen      

OHNE ...LEBENHöllisches Vergnügen

So schön kann das 
Scheitern sein, aber 

Don Giovanni selbst sieht 
seinen Untergang ja 
nicht als Katastrophe, 
sondern als letzten, töd-
lichen Spaß. Die Höllen-
fahrt als ultimatives 
Event. 

So feurig klingt das je-
denfalls auf einer Ge-
samtaufnahme, die jetzt 
pünktlich zur Festspiel-
zeit daran erinnert, dass es neben Bay-
reuth, Bregenz und Salzburg seit einigen 
Jahren auch noch Baden-Baden gibt. Dort 
trat im vergangenen Juli ein All-Stars-En-
semble auf die Bühne und vor die Mikro-
phone und bannte die Mozart-Oper in ei-
ner konzertante Aufführung der Sonder-
klasse auf die Datenträger.

Das ist bei Weitem nicht automatisch ga-
rantiert, wenn man eine Handvoll Stars ver-
sammelt, aber hier hat es tatsächlich funk-
tioniert. Dafür sorgt schon der Dirigent Yan-

nik Nézet-Séguin, der mit 
Verve das Mahler Cham-
ber Orchestra antreibt. Il-
debrando d’Arcangelo, 
der schon alle Bariton-
partien des Stücks durch 
hat, ist hier ein eloquen-
ter Verführer,  Luca Pisa-
roni ein Diener Leporello 
in Wartestellung auf die 
Chefposition. Ganz stark 
die Damen: Diana Dam-
rau als hin- und hergeris-

sene Donna Anna, Joyce DiDonato als fulmi-
nante Furie Donna Elvira und Mojca Erd-
mann als zart zirpende Zerlina. Aber die 
größte Überraschung ist Rolando Villazón, 
der seine Stimmkrise  rechtzeitig bewältigt 
hat und hier einen kernigen Don Ottavia 
singt. Endlich einmal kein edles Weichei, 
sondern ein Kerl. Hilft ihm in der Handlung 
zwar auch nicht, hört sich aber jedenfalls 
stark an.� Rainer Wagner 

Mozart: Don Giovanni. DGG 477 9878, 3 CDs.

CD

7 Fragen an den Experten

Arne Jungjohann 
leitet das Umweltprogramm 
der Heinrich Böll Stiftung in 
Washington/DC. 

P Amerika jubelt über den Ölboom im 
eigenen Land, Deutschland will sich lieber 
heute als morgen von fossilen Energieträ-
gern verabschieden. Ticken die Uhren in den 
beiden Ländern völlig anders?
Die Vereinigten Staaten sind ein Land der Ge-
gensätze. Auf der einen Seite scheint es eine 
Renaissance der alten Energien zu geben, auf 
der anderen Seite entstehen große Solar- und 
Windparks. Man mag es kaum glauben, aber 
in den USA finden weltweit die größten Inves-
titionen in saubere Energien statt – im vergan-
genen Jahr rund 50 Milliarden US-Dollar. 
Das beste Beispiel ist North Dakota: In dem 
Bundesstaat erzeugen Windanlagen 15 Pro-
zent des Stroms.

P Wie wird die deutsche Energiewende in 
Washington beurteilt?
Das Interesse ist enorm. Mit Argusaugen be-
obachten Politiker, Lobbyisten und Wirt-
schaftsvertreter, wie das Vorhaben verläuft. 
Sie wissen: Wenn Deutschland die Energie-
wende gelingt, hätte das eine große Signal-
wirkung für die USA.

P Glauben Sie, dass Amerika seine Ausrich-
tung auf fossile Energieträger bald ändert?
Das wünsche ich mir sehr. Immerhin ist dieses 
Land dank seines natürlichen Reichtums ein 
schlafender Riese in den neuen Technologien. 
Beispiel Solarenergie: Deutschland hat in 
etwa eine Sonneneinstrahlung wie Alaska. 
Das heißt auch, dass die USA vielerorts und 
gerade im sonnigen Süden Solarstrom viel 
günstiger als Deutschland produzieren könn-
ten. Auch deshalb fürchtet die fossile Lobby in 
den USA den Erfolg der deutschen Energie-
wende.

P Wie groß ist die Bereitschaft in den 
US-Konzernen, stärker auf Sonne, Wind und 
Wasser zu setzen?
Solange der Preis für Erdgas weiter fällt, ha-
ben es Solar- und Windkraftanlagen aus öko-
nomischer Sicht schwer. Fossile Energien 
müssen noch immer nicht für die Umwelt-
schäden, die bei Abbau und Verbrennung an-
fallen, bezahlen. In gewisser Weise herrscht in 
den USA weiterhin die Kultur der Naturaus-
beutung vor.

P Wie schätzen Sie den verstärkten Erdgas-
verbrauch in den USA ein?
Das sogenannte „Fracking“ birgt enorme 
Umweltrisiken. Andererseits sind Klima-
schützer über die jüngsten Daten überrascht. 
Denn das billige Erdgas verdrängt die klima-
schädliche Kohle. Ihr Anteil an der Strom-
produktion ist in den vergangenen drei Jah-
ren von 50 auf 39 Prozent abgesackt. Das ist 
ein Erfolg, der die Klimabilanz deutlich ver-
bessert. 

P Obama ist mit seinem Klimagesetz am 
Kongress gescheitert. Macht es einen 
Unterschied für die Umweltpolitik, ob der 
Demokrat oder sein republikanischer 
Herausforderer ins Weiße Haus einzieht?
Ganz gewiss! Ein Präsident Romney dürfte 
hingegen die Umweltbehörde an die kurze 
Leine nehmen und dafür sorgen, dass der In-
dustrie bei Verstößen gegen das Umweltrecht 
nicht mehr auf die Finger geschaut wird.

P Wie schätzen Sie das Umweltbewusstsein 
in der amerikanischen Bevölkerung ein?
Wer das Land oberflächlich betrachtet, sieht 
die politische Dominanz der großen Parteien, 
die beide von den Scheckbüchern der fossilen 
Industrie abhängig sind. Doch in jüngster 
Zeit hat sich viel getan. Es gibt eine vielfälti-
ge Umweltbewegung, die sehr erfolgreich ist. 
Insgesamt ist Amerika viel grüner geworden. In
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Made in Germany: Erdöl aus der Region

Auf Wiesen und Äckern in Südhessen ist 
in diesen Tagen Seltsames zu beobach-
ten: Transporter mit schweren Kabel-

rollen rücken an, Männer in orangefarbenen 
Warnwesten verdrahten das Land. Weiße Spe-
zialfahrzeuge folgen und lassen im Abstand 
von wenigen Metern vibrierende Stahlplatten 
auf den Boden herab. Was ist hier im Gange? Es 
geht um die Suche nach neuen Erdölquellen – 
mitten in Deutschland. 

Diese Methode, zu vergleichen mit einem Ul-
traschalltest beim Arzt, funktioniert wie folgt: 
Die vibrierenden Stahlplatten erzeugen Schall-
wellen, die sich im Erdreich fortpflanzen und 
vom Gestein reflektiert werden. Die seismi-
schen Wellen sind so schwach, dass sie nur mit 
hochempfindlichen Messinstrumenten, den 
Geofonen erfasst werden können. Je nachdem, 
ob die Druckwellen rasch oder verzögert zu-
rück zur Oberfläche kommen, kann ein Compu-
terprogramm Hohlräume ausmachen, in denen 
möglicherweise Öl oder Gas lagert.

Erdölunternehmen wie Rhein-Petroleum aus 
Heidelberg haben sich zum Ziel gesetzt, be-
kannte Erdölfelder erneut zu erschließen und 
zu erweitern. Das in Südhessen, Baden-Würt-
temberg und Rheinland-Pfalz aktive Unter-

nehmen hat nach eigenen Angaben jüngst Hin-
weise auf potenzielle Vorkommen gefunden – 
mithilfe der Reflexionsseismik. 

Im globalen Wettlauf ums Erdöl gewinnt die 
heimische Förderung wieder an Bedeutung. 
Auch in Niedersachsen, wo ein großer Teil des 
deutschen Öls gefördert wird, versuchen die 
Erdölunternehmen das Optimum aus den be-
kannten Feldern herauszuholen. Vor mehr als 
100 Jahren setzten Pioniere erste Bohrungen in 
Wietze bei Celle an, um Erdöl aus dem Boden zu 
holen. In den Folgejahren entstand in der Regi-
on eine Art Klein-Texas: Bohrturm reihte sich 
an Bohrturm. Die riesigen Ölvorkommen in der 
arabischen Welt waren damals noch unbe-
kannt. Doch seit den sechziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts, als große Erdgasvor-

kommen in Niedersachsen entdeckt wurden, 
hat sich der Schwerpunkt hin zu diesem Ener-
gierohstoff verlagert.  

Weil der Schmierstoff der Weltwirtschaft im-
mer knapper wird und der Preis entsprechend 
steigt, besinnen sich die Firmen auf die Quellen 
vor der heimischen Haustür. Sogar aufwendige 
Explorations- und Fördertechniken lohnen sich 
inzwischen. „Auch in Niedersachsen werden 
alte Ölfelder neu bewertet“, sagt Rochus Rie-
che, Referatsleiter am Landesamt für Bergbau, 
Energie und Geologie (LBEG) in Hannover. Es 
handele sich vor allem um Vorkommen im Wes-
ten des Landes, im südlichen Emsland nahe der 
holländischen Grenze sowie im Landkreis 
Diepholz. 

Eine besondere Methode hat das Unterneh-

Erdöl wird immer knapper, da lohnen 
sich auch aufwendige Fördermetho-
den. Auch in Deutschland werden alte 
Ölvorkommen neu erschlossen.

Fortsetzung

Ende des 19. Jahrhunderts war es das Gold, 
das Abenteurer und Notleidende dazu 
brachte, ohne gründliche Vorbereitung 

nach Kanada und Alaska zu ziehen. Anfang des 
21. Jahrhunderts lockt das Öl, diesmal nach 
North Dakota. Man sollte meinen, dass der Roh-
stoffabbau in einem westlichen Industrieland in 
geordneten Bahnen verläuft und sowohl die ei-
gentlichen Bohrungen in der Prärie als auch die 
entsprechenden Dienstleistungen für die Arbei-
ter gut organisiert sind. Anders in Williston. 
Das riesige Bakken-Ölfeld, das sich von Kanada 
über North Dakota bis nach Montana erstreckt, 
liegt zum größten Teil unter privatem Farm-
land. Einige kleinere Land- und Schürfrechte 
befinden sich zudem in der Verantwortung von 
drei Indianerstämmen. Das heißt: Dort, wo es 
für die Ölfirmen wirtschaftlich interessant ist, 
haben die Bundesbehörden in Washington we-
nig zu sagen. Nach alter amerikanischer Tradi-
tion organisiert sich der Ölrausch selbst. Und 
dazu gehören neben all den Glücksrittern eben 
auch alteingesessene Frauen und Männer, wie 
sie in der lutherischen Kirche von Williston zu 

finden sind. Sie stärken Pastor Reinke den Rü-
cken: Ihrer Meinung nach ist es ein Gebot der 
Stunde, ihre Kirche armen Menschen zu öffnen, 
die mehrere tausend Kilometer weit fahren, um 
einen besser bezahlten Job zu finden, mit dem 
sie ihre Familien daheim ernähren können.

Zu den Arbeitssuchenden, die nicht bei der 
Kirche anklopfen, gehören Rob, Scott und John. 
Die drei Männer lernten sich zufällig in Willis-
ton kennen. Seit Wochen bilden sie nun schon 
eine Art Notgemeinschaft: Jeden Abend gegen 
22 Uhr, wenn die letzte Schicht beendet ist, tref-
fen sie sich auf dem Walmart-Parkplatz. Von 
hier aus fahren sie mit einem Pick-up an einen 
versteckten Platz am Trentonsee, weit außer-
halb der Stadt, um zu campen. Eine nicht ganz 
ungefährliche Aktion: Seit der Ölboom unzähli-
ge Menschen in diese Provinz verschlägt, ist das 
wilde Nächtigen unter freiem Himmel strengs-
tens untersagt. Wer erwischt wird, muss eine 
empfindliche Geldbuße zahlen und kommt im 
Zweifelsfall kurzzeitig hinter Gitter. Doch Rob, 
Scott und John bleiben gelassen. „Wir haben es 
uns dort gemütlich eingerichtet, fast idyllisch“, 
sagt Rob, dem seine fünfzig Jahre im Gesicht 
deutlich anzusehen sind. Sie schlafen in kleinen 

Zelten direkt neben ihren Autos und wärmen 
sich zuvor am Lagerfeuer. In Kansas, seiner ei-
gentlichen Heimat, habe er in letzter Zeit nur 
Gelegenheitsjobs gefunden, die ihm zehn Dollar 
die Stunde einbrachten. „Aber das ist zu wenig, 
wenn man mit der Familie über die Runden 
kommen will.“ In Williston sieht es ganz anders 
aus: Selbst die einfachsten Arbeiten bei McDo-

nald’s werden mit 15 Dollar entlohnt. Und Last-
wagenfahrer kommen in der Regel auf ein Jah-
resgehalt von mehr als 70 000 Dollar, gut quali-
fizierte Schweißer sogar auf 120 000 Dollar. 

Doch was bleibt von diesem Lohn, wenn für 
ein einfaches Zimmer außerhalb der „Men 
Camps“ mehr als 1000 Dollar im Monat zu zah-
len ist? Kurioserweise ist sogar der Benzinpreis 

Der neue 
Goldrausch

Fast idyllisch: Rob, Scott und John campieren versteckt im Wald, weil sie sich die extrem teueren Unterkünfte in Williston nicht leisten können.

Die Kirche als Asyl: Pastor Jay Reinke (links) hat seine Concordia Lutheran Church in Williston den Arbeitern geöffnet, die anderenorts keine Unterkunft finden.

Wunderbarer Waschsalon: Gute Laune auch ohne festen Wohnsitz.

Nienhagen
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Erdöl- und Erdgasvorkommen 

in Niedersachsen
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72 Prozent aller Internetnutzer ab zehn 

Jahren hat 2011 bevorzugt ein Onlinelexi-

kon wie Wikipedia für Recherchen benutzt.

82 Prozent beträgt der Anteil unter den 

zehn- bis 15-jährigen Nutzern.

76 Prozent aller Internetnutzer waren fast 

täglich online, 2009 waren das noch

6 Prozent weniger.

72 Prozent der Frauen nutzten das Internet 

regelmäßig, bei den Männern waren es

79 Prozent.

3 Prozent aller Computernutzer gingen 

2011 nicht regelmäßig ins Internet. 2003 

waren das noch 12 Prozent.

Quelle: Statistisches Bundesamt

DIE    ZAHLEN DER 
WOCHE Neuer Wind, neuer Auftritt

Der junge Mann hat Ambition. Im Okto-
ber 2010 übernahm Christian Hartmann 

den elterlichen Betrieb in Kirrweiler (Pfalz). 
Da war der Weinbautechniker gerade 
mal 22 Jahre alt, hatte bei renom-
mierten Weingütern wie Bergdolt 
und Pfaffmann gelernt und wollte 
nach eigener Aussage „nach einer 
fundierten Ausbildung den Weg nach 
vorn und nach oben“ einschlagen. 
Weshalb es jetzt vom aktuellen Jahr-
gang eine Premiumlinie gibt, wie das 
Marketingmenschen gerne nennen. 
Die Flaschen sind neu, die Etiketten 
auch – und der Inhalt hat es in sich. 
Schließlich handelt es sich hier um La-
genweine. Der Gewürztraminer vom 
Kirrweiler Mandelberg ist nicht tro-
cken, aber auch nicht pappig süß, son-
dern saftig bis blu-
mig. Der trockene 
Riesling vom Kirrwei-
ler Oberschloss ist 
feinwürzig und wohl-
dosiert kraftvoll. 

Mein Favorit aber ist der trockene Weiß-
burgunder vom Kirrweiler Mandelberg. Nur 
der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass 

die traditionellen Gutsweine sich des-
halb nicht verstecken müssen. Der tro-
ckene Chardonnay etwa bietet für 
3,60 Euro (!) ein sympathisches Trink-
vergnügen. Aber der Lagenwein-
Weißburgunder spielt dann doch in 
einer anderen Klasse. Ertragsreduzie-
rung am Rebstock und teilweise Ent-
blätterung der Traubenzone sind die 
Schritte im Weinberg. Im Keller sechs 
Stunden Maischestandzeit vor der 
Pressung, Kaltvergärung im Stahl-
tank, aber ein Zehntel vergärt im Bar-
rique. Und dann noch ein gemeinsa-
mes Hefelager, das ergibt einen tro-
ckenen, aber nicht knochentrocke-

nen, dichten, 
weichen Weißbur-
gunder mit Noten 
von Birne und Nuss. 
Ein Genuss.

� Rainer Wagner 

WEIN

Kirrweiler Mandelberg  
WeiSSburgunder 2011, 6,80 Euro.  

Tel. (0 33 21) 51 93.  
www.weinguthartmann.de. 

    Wie machen Giraffen? (III)

Unser Kreativspielchen „Wie macht das 
Eichhörnchen?“ hat zur einer staunens-

werten Zahl von originellen, sympathischen, 
verdrehten, kuriosen Einsendungen ge-
führt. Einige können ihre Ursache nur im Ge-
nuss von anregenden Getränken bei 32 Grad 
im Schatten haben. Wer solche Leser hat, 
braucht keine Drogen.

Monika F. aus H. berichtet, Eichhörnchen 
machten „TOK TOK TOK“, wenn sie sich vom 
Balkon Nüsse holten, sagten jedoch viel zu 
selten „Danke für die Nüsse“. Barbara G. aus 
A. ist der Auffassung, Eichhörnchen kom-
munizierten primär nonverbal durch freund-
liches Nicken („Sie wirken allein durch ihre 
liebenswerte Art“), während Sybille B. aus B. 
berichtet, sie würden eher „zickig zeternd 
QUIEKEN“, etwa „wie ein wildgewordenes 
Quietscheentchen“. Gregor B. aus B. berich-
tet, ein aufgeregtes Eichhörnchen mache 
„MIEK MIEK MIEK“, während ein entspann-
tes Eichhörnchen, das „nach getaner Nuss-
Sammel-Arbeit auf dem Sofa relaxt“, zwar 
ebenfalls „MIEK MIEK MIEK“ mache, aber 
„tiefer und sehr ruhig und langsam“. An-

sonsten hoffe er sehr, dass sich Eichhörn-
chen stärker um die globale Vereinheitli-
chung der Steckdosentypen einsetzten. „Bis 
jetzt bin ich vom Engagement der Eichhörn-
chen disbezüglich enttäuscht.“ Petra L. aus 
W. schreibt, Eichhörnchensprache klinge wie 
„KECK KECK KECK“. Ansonsten lispelten sie, 
wenn sie ihre Eichhörnchenninnen fragten: 
„SÜSSE! KUSS ODER NUSS?“ Klaus H. aus B. 
behauptet, Eichhörnchen machten „ITSY-
BITSY-TEENIE-WEENIE-IMRI-GRIMM-
STRINGBIKINI“. Biologen zweifeln das an.

Daggi P. aus H. rät, tobende Eichhörn-
chen, die mit lautem „GECHECKER“ ihre 
Nüsse verteidigen, durch Zungeschnalzen zu 
irritieren. „Das macht saure Eichhörnchen 
noch wütender.“  Für Detlef E. aus H. dage-
gen „fiepen“ sie. „Dem Tonfall nach“ sei der 
Inhalt aber „nicht jugendfrei und druckreif“. 
Ihnen bleiben nun drei Monate, darüber 
nachzudenken. „Das Ding“ macht Elternzeit 
(also known as „Windeleimer reloaded“) 
und ist im November wieder da. Bis dahin 
schönes Wochenendewochenendewochen-
ende ... wünscht�I mre Grimm 

DAS DING Ver   t

Die junge Frau erwartet ihr 

drittes Kind. Genau wie der 

FDP-Mann Horst Meierho-

fer, der in diesen Tagen zum 

zweiten Mal Vater wird.

Gleichberechtigt

Beiderseits des Atlantiks ist die Energie-
wende ein großes Thema. Deutschland 
verabschiedet sich aus der Nuklearin-

dustrie und setzt auf den Ausbau der erneuer-
baren Energien – zur gleichen Zeit streben die 
Vereinigten Staaten mehr Unabhängigkeit von 
ausländischen Lieferanten an. Energiewende, 
das bedeutet in Amerika vor allem die ver-
stärkte Suche nach eigenen Energiequellen. 

Bei einem Wahlkampfauftritt im Bundes-
staat Virginia beschrieb Präsident Barack 
Obama vor wenigen Tagen in aller Ausführ-
lichkeit, dass in seiner Amtszeit die einheimi-
sche Öl- und Gasproduktion regelrechte Hö-
henflüge erlebt. Seine Kritik gilt weniger dem 
hohen Energieverbrauch seiner Landsleute, 
als vielmehr der mangelhaften Bereitschaft 
der Konzerne, erteilte Bohrlizenzen zügig zu 
nutzen. In den kommenden zehn Jahren, so 
Obamas Ziel, sollen die Ölimporte um ein Drit-
tel sinken. Alles, was diesem Ziel dient, scheint 
willkommen: fossile Brennstoffe aus eigenen 
Regionen ebenso wie Wind- und Solaranlagen. 
Und wie selbstverständlich auch neue Atom-

kraftwerke. 
Von Obamas ursprüng-

lichen Zielen ist nicht 
mehr viel zu hören, seit-
dem die Gesetzesinitiati-
ven zur Reduzierung der 
Emissionen 2010 im Kon-
gress scheiterten. Auch 
im gegenwärtigen Wahl-

kampf ist vom drohenden Klimawandel kaum 
etwas zu hören. Der Klimawandel dient dem 
US-Präsidenten lediglich zur Legitimierung 
des Ausbaus der Kernkraft. Als Konsequenz 
aus dem Reaktorunglück im japanischen Fu-
kushima will er allerdings auf höhere Sicher-
heitsstandards setzen. 

Angesichts der schwierigen Energiewende 
in Deutschland dürfte Bundesumweltminister 
Peter Altmaier gleichwohl mit gewisser Neu-
gierde in die Neue Welt blicken: Trotz der star-
ken Stellung der Rohstoffindustrie investieren 
amerikanische Firmen massiv in die erneuer-
baren Energien. Im Report „Who’s winning 
the Clean Energy Race“ des Pew Charitable 
Trust nehmen die USA den Spitzenplatz ein – 
vor Deutschland und China. Die Gesamtsum-
me von etwa 50 Milliarden Dollar entspricht 
einem Zuwachs von 42 Prozent im Vergleich zu 
2010.  

Während in Deutschland die Strompreise 
steigen, erleben amerikanische Verbraucher 
eine ganz andere Situation. Die staatliche 
Energie-Informations-Agentur in Washington 
geht davon aus, dass in diesem Jahr knapp 20 
Prozent mehr Strom aus Erdgas produziert 
wird. Höhere Förderquoten aus einheimischen 
Quellen und der milde Winter 2011/2012 füh-
ren zu so großen Überschüssen, dass die Preise 
deutlich fallen. Ed Morse, Energieexperte der 
Citigroup, zeigte sich kürzlich im „Wall Street 
Journal“ selbstbewusst: „Amerika wird zum 
neuen Nahen Osten der Energiepolitik.“ Mit 
Hilfe neuer Technologien – besonderes dem 
„Fracking“ – steigt das Land tatsächlich gera-
de zum weltweit größten Erdgasproduzenten 
auf. Russland, Katar und der Iran geraten ins 
Hintertreffen. 

Die Amerikaner wissen was sie tun: Der 
Energiehunger hält an, nicht zuletzt in Schwel-
lenländern wie Brasilien, China und Indien. 
Nach Untersuchungen des Energiekonzerns 
BP stieg die Energienachfrage im vergangenen 
Jahr weltweit um 2,5 Prozent. Nach wie vor 
würden Öl, Erdgas und Kohle die Produktion 
dominieren – mit 87 Prozent. Wind- und Solar-
anlagen bringen es weltweit – so die BP-Be-
rechnungen – auf zwei Prozent.� ko
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in Williston höher als im übrigen Mittleren 
Westen, ganz zu schweigen von den Preisen in 
den Restaurants und Bars. Trotzdem klagen die 
drei Männer nicht über den Aufschwung in 
North Dakota: „Das ist Amerika, wie wir es uns 
wünschen. Frei und etwas wild“, sagt Rob. 

Auch John, der Jüngste der drei, hat eigenwil-
lige Geschichten zu erzählen: Er habe in Schott-
land studiert, sagt der 30-Jährige. Den Ab-
schluss habe er nicht geschafft, da ihm die Stu-
diengebühren über den Kopf wuchsen. Über all 
die Jahre habe er rund 100 000 Dollar an Kredi-
ten angehäuft, die er nun mühsam abarbeiten 
müsse. Er habe die Wahl gehabt: Entweder als 
Englischlehrer nach Korea zu gehen oder an die 
Bohrlöcher von North Dakota. 

John folgt dem Lockruf des schwarzen Gol-
des – wohlwissend, dass die Arbeit hier so 
schnell nicht ausgeht. Fast 7000 Bohrstellen 
und Förderanlagen sind in dem menschenar-
men Bundesstaat registriert. Weitere 4000 kom-
men in absehbarer Zeit hinzu. Für John und 
seine beiden Kumpel heißt das: Für jede Boh-
rung benötigen die Firmen etwa 100 Mitarbei-

ter, die knapp einen Monat im Einsatz sind. 
Hinzu kommen unzählige Transporte: Zuerst 
müssen Materialien bewegt werden, später ist 
das Öl abzutransportieren. Mangels Pipelines 
geht es dabei nicht  nur um die kurzen Wege. 
John ist sich sicher: „Selbst wenn noch ein paar 
tausend Leute kommen, haben wir rund um die 
Uhr gut zu tun.“ 

Größte Profiteure dieser Freiheiten dürften 
allerdings die Ölkonzerne und ihre Zulieferer 
sein, die hier alles ausprobieren, was bei der 
Rohstoffsuche heute technisch möglich ist. Bau-
schilder der Firma Halliburton, weltweit füh-
render Versorger von Bohrunternehmen, stehen 
an vielen Straßenkreuzungen, ebenso die Wer-
bung des Ölunternehmens Marathon.

Auf der Bakken-Formation ruhen große Er-
wartungen. Riesige versteinerte Ölseen schei-
nen etwa 3000 Meter unterhalb der Erdoberflä-
che nur darauf zu warten, ausgebeutet zu wer-
den. In Washington keimen erste Hoffnungen, 
sich mit Hilfe dieses Öls von den ungeliebten 
und teuren Importen aus aller Welt verabschie-
den zu können. Was beim Erdgas weitgehend 

gelungen ist, sollte auch beim Öl zu schaffen 
sein, sagen führende Politiker der Republika-
ner und der Demokraten gleichermaßen. 

Entgegen allen früheren Einschätzungen er-
leben die Vereinigten Staaten eine Renaissance 
ihrer einheimischen Bodenschätze. Was in Eu-
ropa an Slogans der siebziger Jahre erinnert, ist 
im erstaunlich wilden Westen wieder aktuell: 
Öl, Gas, Kohle und Atomkraft aus eigener Pro-
duktion sollen das Land aus den Fesseln der 
ausländischen Lieferanten befreien. Erneuer-
bare Energien kommen dabei auch zum Tragen 
– jedoch nur in einer Nebenrolle.   

Fachleute streiten darüber, wie viel Öl sich in 
North Dakota gewinnen lässt. Vorsichtige 
Schätzungen gehen von drei Milliarden Barrel 
aus, die in dem Schiefergestein schlummern. 
Manche halten sogar die zehnfache Menge für 
möglich. Anders als bei herkömmlichen Ölquel-
len muss der Rohstoff im Norden der USA müh-
sam mit Horizontalbohrungen erreicht und aus 
dem Boden herausgepresst werden. Bei diesem 
Fracking wird das Gestein mit hydraulischer 
Kraft und Chemikalien gesprengt, um Öl zu ge-
winnen. Die Folgen für die Umwelt sind schwer 
abzuschätzen. Aus diesem Grund sperren sich 
die Regierungen in Frankreich und Bulgarien 
gegen das Verfahren. In Deutschland unterliegt 
es strengen Auflagen und wird zurzeit genau 
beobachtet und bewertet. 

In den USA gibt es zwar einige Gemeinden, 
die ein Verbot gegen das Fracking verhängt ha-
ben, da sie um ihr Trinkwasser fürchten und 
davon ausgehen, dass es zu kleineren Erdbeben 
kommen könnte. Doch in vielen Bundesstaaten 
gehört das Verfahren längst zum Alltag. Ganz 
besonders in North Dakota. In der menschenar-
men Region erscheint die Natur fast grenzenlos. 
Und viele glauben offenbar, dass sie auch un-
endlich belastbar ist. So wie Ron Ness von „Pe-
troleum Council“. Der Öllobbyist unterhält sein 
Büro in Bismarck, der Hauptstadt von North 
Dakota: „Jahrelang gab es hier nur Niedergang. 
Die jungen Leute zogen weg, die Farmen war-
fen zu wenig Geld ab. Das Öl bringt endlich das 
Leben zurück in unsere Heimat.“ 

Ein fundamentaler Gegner der Ölbohrungen 
ist auch Pastor Reinke nicht. Er hat vor allem 
die niedrige Arbeitslosenquote von unter drei 
Prozent im Blick. Das sei erfreulich. Aber der 
Geistliche gibt zu bedenken: „Vielleicht wäre es 
angebracht, diese wilde Entwicklung in geord-
nete Bahnen zu lenken?“ 

Fast idyllisch: Rob, Scott und John campieren versteckt im Wald, weil sie sich die extrem teueren Unterkünfte in Williston nicht leisten können.
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men Wintershall jüngst vorgestellt. Bei Barns-
torf im Landkreis Diepholz will Wintershall die 
Ölförderung mit Hilfe eines Pilzes steigern. 
Schizophyllum commune, der gemeine Spalt-
blättling, werde in diesem Herbst im Praxistest 
auf einem Ölfeld eingesetzt, sagte Projektleiter 
Bernd Leonhardt. Der Pilz erzeugt bei der Auf-
nahme von Zucker und Sauerstoff eine gelatine-
artige Substanz. Diese wird dem Wasser zuge-
setzt, das bei der Förderung in das Ölfeld ge-
presst wird. Der Pilz verdickt das Wasser, das so 
mehr Erdöl aus den Poren des Gesteins ver-
drängt. Fünf bis zehn Prozent mehr Öl, so hofft 
der Konzern, könnten so gefördert werden.  

Innovationsgeist beweist Wintershall auch am 
Standort Emlichheim an der niederländischen 
Grenze. Seit knapp 70 Jahren fördert das Unter-

nehmen aus der dortigen Lagerstätte Erdöl, und 
dieser Prozess soll bis 2035 fortgesetzt werden, 
dank einer wirkungsvollen Technik: der Kom-
bination von horizontalen Bohrungen mit der 
Dampffluttechnik. Hierbei wird das Öl in der 
Lagerstätte mit heißem Wasserdampf erhitzt. 
Dadurch erhöht sich die Fließfähigkeit des Öls, 
es wird leichter förderbar.

Das umstrittene Fracking, mit dem die Kon-
zerne vermehrt schwierige Gasvorkommen aus-
beuten, spielt bei der Ölsuche hingegen noch 
keine Rolle. Das sei zwar möglich, werde aber 
wohl derzeit nicht als wirtschaftlich erachtet, 
sagt LBEG-Experte Rieche. 

Im vergangenen Jahr stieg die Erdölprodukti-
on in Deutschland deutlich an. Ein Plus von 6,6 
Prozent verzeichnete das LBEG und führt dies 

auf hohe Investitionen in alte und neue Ölfelder 
zurück. Insgesamt wurden 2011 in Deutschland 
2,7 Millionen Tonnen Erdöl gefördert, davon 
960 000 Tonnen in Niedersachsen.  Im Weltmaß-
stab ist das wenig, aber die in Deutschland ge-
förderte Menge deckt immerhin drei Prozent, 
die in Niedersachsen geförderte Menge knapp 
ein Prozent des deutschen Jahresverbrauchs. 
Die meisten Erdölreserven vermuten die Exper-
ten immer noch im Norddeutschen Becken. Da-
bei stieg der Anteil Schleswig-Holsteins auf 42,3 
Prozent, in Niedersachsen liegt er bei 31,5 Pro-
zent. Auch in der Nordsee geht es derzeit vor al-
lem darum, bestehende Felder mit neuer Tech-
nik weiter auszubeuten. Das Nordsee-Öl trägt 
derzeit knapp ein Drittel zur deutschen Ölver-
sorgung bei.� Margit Kautenburger

Erdöl- und Erdgasvorkommen 

in Niedersachsen


